
 



 



 



 



 



 



Der römiſche Brunnen

Aufſteigt der Strahl, und fallend gießt
Er voll der Marmorſchale Rund,
Die, ſich verſchleiernd, überfließt
In einer zweiten Schale Grund
Die zweite gibt, ſie wird zu reich,
Der dritten wallend ihre Flut,
Und jede nimmt undgibtzugleich
Und ſtrömt

und ruht.

(C. FMeyer)



 



Als wir an einem ſchwermütig ſchönen Herbſt—

abend des letzten Jahres, am erſten Oktober—

montag, unſere Frida hinausbegleiteten zum

Abſchied für immer, da gründete Pfarrer Hans

Gut ſeine freundſchaftlichen Gedenk- und Tro—

ſtesworte auf den Zuſpruch des Erlöſers, wie

ihn der Evangeliſt Johannes überliefert:

Ihr habt nun Traurigkeit;

aber ich will euch wiederſehen,

und euer Herzſoll ſich freuen,

und eure Freude ſoll niemand von euch nehmen.

Dankbares Gedenken an liebe Heimgegan—

gene läßt ſie in und um uns weiter weilen

Sie ſind uns nahe mit ihrer Güte und Herz—

lichkeit, weit über Tod undGrab hinaus, wenn

ſchwere Stunden uns anfechten. Aber uner—

gründbares Geheimnis bleibt ein verheißenes

Wiederſehen in einer andern Wirklichkeit
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Unddoch ragt dieſes andere Leben in unſer

gegenwärtiges hinein; denn unſere Zuverſicht

auf die verheißene Freude, die niemand uns

nehmen kann, etwas vongöttlicher Offenba⸗

rung auch an den Geringſten unter den Men—

ſchen kann denen, die ſich im Glauben zu

vollenden vermögen, zur Gewißheit werden.

Dannerſt erfaſſen wir den Heimgang eines

unzertrennlich mit uns verbundenen Angehö—

rigen als eine ſegensreiche Läuterung und

ſind dankbar, daß dieſem einbeſchwerlich, ja,

unerträglich werdendes Weiterleben erſpart

geblieben iſt.

* * *

Wahrhaftig — Traurigkeit überkommt uns

noch immer, wenn wir, vor allem der verein—

ſamte Gatte, durch die ſonſt gemiedene Muße

uns des Verluſtes immer wieder undſorecht

bewußt werden, der Unerſetzbarkeit eines lieb—

ſten Menſchen, mit dem wirdurch dieentſchei—

denden Jahre unſeres Lebens gewandertſind.

Und wennwirinverzagten Augenblicken das

Anabänderliche einfach nicht zu erfaſſen ver—
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meinen, danniſt es vielleicht der Blick auf das

allgemein menſchliche Schickſal, welches der

Evangeliſt mit ſeinen Erinnerungen, Betrach—

tungen und Beiſpielen umfaßt, und wir rufen

uns auf zu demfeſten Entſchluß, dem Leben

noch abzugewinnen, wenn es ſein muß, abzu—

ringen, was uns für eine ungewiſſe Zeit be—

ſchieden bleibt. Wird uns dabei der ſtete Ge—

danke an die liebe Verſtorbene zum leuchtenden

Leitſtern, dann werden wir uns des Segens

bewußt, der von hier aus aufletzte Pflicht—

erfüllung ausſtraählt.

So drängt es uns, vor aller Welt auszuſa—

gen, was Fridain beſcheidener Zurückgezogen—

heit vor derſelben uns geweſen iſt, ihr den

Dank auszuſprechen, den ſie um unsverdient,

vielleicht nichtimmer in gebührendem Maße

von uns empfangen hat.

Heute hätte Frida Edelmann ihr 66. Lebens—

jahr vollendet. Indem wir die vor zehn Mo—

naten im Augenblick des erſten, betäubenden

Schmerzes flüchtig hingeworfene Skizze ihres
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Lebensbildes ergänzen und in kräftigeren Zü—

gen zeichnen, möchten wir das dankbare An—

denken nachdrücklicher umſchreiben, das uns für

unſern Lebensabend ſtändig begleiten und er—

füllen ſoll.

4.Auguſt 1956 H.E.



Wenn Goethe in ſeinem geflügelten Wort

uns auf die Erbanlagenbeſinnenläßt, ſo trifft

auf Frida Edelmann tatſächlich zu, daß des

Mütterchens Frohnatur“ und „des Vaters

ernſte Lebensführung“ in ihr zuſammengefloſſen

ſind. Im beſondern aber vereinigte ſie ihre

Eltern in ſich, was nach der allgemeinen Ent—

wicklung des Menſchen ſich gewöhnlich erſt ſpä—

ter entfaltet, im väterlichen Erbteil unbeug—

ſamer Rechtlichkeit mit der mütterlichen Gabe

einer herrlichen Stimme, mit künſtleriſchen

Neigungen überhaupt.

Das Bild der kleinen Familie Jakob Edel—

manns, des wackern Lichtenſteiger Schulmei—⸗

ſters, und der Frida Knöpfel, die beideſich

trefflich ergänzten, unter deren Güte und herz—

licher Liebe das Mädchen mit ihrem vier Jahre

ältern Bruder Albert heranwuchs, iſt aufge—

zeichnet in den köſtlichen Erinnerungen der

Mamma,welche mitſicherer Feder und in un—

nachahmlicher Mundart den häuslichen und Be—

kanntenkreis geſchildert hat.'s Frideli“ habe

ſchon an ſeinem erſten Lebenstag mit beſonde—
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ren Aeuglein in die Welt geſchaut und ſei mit

einer tadelloſen Stimme begabt geweſen. Noch

ehe es die erſten Wörtchen ſtammeln koönnte,

lernte das Göfli alle möglichen Lieder — ſogar

die zweite Stimme allein — nachſingen, wieſie

ſie von der Mutter hörte, ganz exakt undrich—

tig“, daß der ſtolze Papa bereits vom Ruhm

eines Wunderkindes träumte: Die loht me

denn usbilde bis zum nöchſchte Sängerfeſcht!“

Nicht weniger entſchieden entwickeltedas Kind

aber auch einen feſten, eigenen Willen, wurde

trotz ſeiner „pädagogiſchen Umgebung“ je län—

ger je dezidierter und brachte mit ſeinem Wi—

derſpruchsgeiſt ſeine Umgebung vor Beſuchern

und Bekannten nicht ſelten in Verlegenheit

(Herangewachſen, hat ſie ſich ſpäter freimütig

ihres ungebärdigen Weſensbezichtigtvielleicht

gerade deshalb im Geſang den wundervollſten

Ausdruck für die Liedſtelle gefunden:

„Dieganze Freundſchaft weiß es ja,

Daß ich ein Unkraut bin“)

Die Schuljahre hinterließen keine nachhalti—

gen Eindrücke. Magſein, daß ein eindeutiger

Mangel an rechneriſchem Vermögen ihr das
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Vertrauen in eigene Leiſtungen überhaupt be—

nahmEinzig das Glück, in der Realſchule noch

den ungemein anregenden Unterricht des

genialen Ernſt Hausknecht genießen zu dürfen,

wurde ihr zum großen Erſatz fürs ganze Leben

In ſeinen Stunden kannte ihre Freude und

Hingabe an das Schöne und Edle in Dichtung

und Meiſterwerken der Malerei — es war die

große Kunſtwart“⸗Zeit — keine Grenzen. Da—

mals und in der Folge wurde ihre undunſer

beider Lebensrichtung begründet und — an

den langen Abenden, da bei Gitarren- oder

Klavierbegleitung von Mutter und Bruder die

herrlichen, alten Volkslieder aus dem Zupf—

geigenhanſel“ und „Röſeligarten“ ertönten —

in der noch ungetrübtenWandervogel“Stim—

mung der Ausblick in eine Märchenwelt eröff—

net, für welche ihre Seele ſo empfänglich war.

Eine unvergeßliche Erinnerung ans alte

Städtchen blieben die Jahrmärkte, wenn das

Landvolk auf dem Obertorplatz und Goldenen

Boden zuſammenſtrömte, dieſe mit Fuhrwerken

überſtellte, die Wolfhalden ſich mit Buden
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füllte und in den engen Gaſſen ein Gewoge

von Menſchen an die gute alte Zeit gemahnte,
als Lichtenſteig noch der politiſche und wirt—

ſchaftliche Mittelpunkt der Toggenburger aus

dem ehemaligen Ober- und Unteramte war. Von

ſolchen hiſtoriſchen Zuſammenhängen hatte das

Kind ja keine AhnungAbereserlebte die

Maſſe Menſch“ inſtinktiv, ſpürte das Spiel des

Zufalles im Zuſammentreffen hundertfältiger

Einzelſchickſale heraus und lernte ihre Träger

unterſcheiden nach Charakterausdruck und

Sprache, wie ſie ſich gaben und miteinander

verkehrten. Höhepunkt dieſer den Alltag ab—

wechſelnden Anläſſe war die Landſchüßeten“

Nicht nur brachte ſie jeweils den ſtärkſten Auf—

marſch — unſagbar war die Stimmung des

Herbſttages, in den ſich am frühen Abenderſt—

mals der Geruch gebratener Kaſtanien und

gärender Getränke miſchte, damals die erſten

Trauben zu haben waren,Licht- und Schatten—

ſpiele der bewegten Windlichter die Hausfron—

ten geheimnisvoll belebten und die Orgel—

Hänge der Witwe Arnold“ durchdie Hinter—

gaſſe ſtrömten Stundenlang auf dem Fenſter—
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geſims des Nachbarhauſes, der alten „Suſt“

ſitzend, wo ſie die erſten Schulklaſſen durchlebt

hatte, ſtaunte ſie hinunter auf den langſamſich

entvölkernden Platz, genoß in der Orcheſtrie—

rung des machtvoll tönenden Budeninſtrumen—

tes klaſſiſcheund romantiſche Muſik, und eine

Romantik eigener, perſönlicher Art füllte ihre

Seele mit den Ahnungen und Sehnſüchten der

wirklichen, ſchloß ſie für ihr ganzes, ſpäteres

Leben empfänglich auf für echte Eindrücke, die,

an ſich wertvoll, die Vorſtellungs- und Sinnen—

kraft zu bereichern, den innern Menſchen zu

formen vermögen. Sofühlte ſich auch das drei—

zehnjährige Mädchen beim großen Erlebnis

Lichtenſteigs, dem Zentenarfeſtſpiel von 1903,

als es mit Papa Müller-Friedberg als Nan—

nettchen in der Kutſche durchs Städtchen fahren

durfte und auf der hiſtoriſch bewegten Bühne

einen lebensvollen Begriff von Bildern aus

der Vergangenheit der Heimat bekam, hinein—

gezogen ins überzeitliche Geſamtſchickſal einer

bürgerlichen Gemeinſchaft.
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Wennes Jungmädchenartiſt, ſich an irgend

einen flüchtigen Schwarm zu verlieren, ſo blieb

ihr aus dieſer beglückend empfänglichen Zeit

der unauslöſchliche Eindruck von Mörikes Dich—

tung. Allein ſchon deren Sprache und Vers—

melodik ließen in ihrer Seele die reinſten Sai—

ten erklingen und nachzittern; Maler Noltens

Peregrina⸗Erlebnis weckte erſte Ahnungen vom

unergründlich Schickſalhaften,derTurmhahn“

heitere Bilder vom häuslichen und dörflichen

Idyll, in dem das Jahrbehaglich dahinfließt,
das Leben im ungeſtörten Gleichmaßſich erfüllt.

Der unerläßliche Welſchlandaufenthalt, der

nach damaliger Sitte auch Frida zuteil, in

Wahrheit auferlegt wurde, fiel natürlich weit

gegen die Eindrucksfülle ſolcher Erlebniſſe in

der Heimat ab: Ste-Croix mit ſeinem ihr un—

ſympathiſchen, frömmelnden Milieu wirkte auf

ſie wie Verbannung, die Rückkehr ins Eltern—

haus wie Befreiung ausderſelben.

An die Achtzehnjährige trat nun unmittelbar

die Verantwortung eines ſelbſtändig geführten
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Haushaltes und damit der Ernſt des Lebens

heran, als ſie ihrem ſeit einiger Zeit im pri—

mitiven Schulhaus Dicken inſtallierten Bruder

für die täglichen Bedürfniſſe zu ſorgen hatte.

Ihre ganze Liebe legte ſie in dieſe Aufgabe, und

als eine langwierige Krankheit Alberts mit

nachfolgendem, ausgedehntem Kuraufenthalt die

Geduld aller ſeiner Angehörigen auf die Probe

ſtellte ängſtigte ſie ſich aufs tiefſte um ſein

Aufkommen. Damitabererlangte ſie frühzei—

tig Selbſtändigkeit, klaren Willen undentſchie—

dene Entſchluſſeskraft. Ihr ſchönſter Lohn

beſtand im Hineinwachſen in diekünſtleriſche

Entwicklung ihres Bruders, in ſeine muſikali—

ſchen und maleriſchen Fortſchritte, an denen ſie

mit ihrer Sangesfreudigkeit und ihrem ſichern

Geſchmack unmittelbaren Anteil nahm. Wie

freute ſich das Geſchwiſterpaar jeweilen die

ganze Woche hindurch auf den Samstagmittag,

wennſie das Schulhäuschen abſchloſſen und ein—

trächtig zu tale wanderten ins Elternhaus, um

dort bei gepflegter Klaviermuſik und dem an—

ſprechenden Duett der harmonierenden Stim—

men von Mutter und Tochter beneidenswerte
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Abende zu verbringen. Als bald auch Künſtler—

freunde wie Hans Brühlmann und Karl Hofer

(päter geſellte ſich Profeſſor Lüning dazu) das

Idyll im Dicken aufſuchten, lebte Frida ſich in

ein Milieu ein, das ihren geiſtigen Horizont,

aber auch ihre Lebenserfahrung und Menſchen—

kenntnis unmerklich und entſcheidend erweiterte.

Ziehen wir — ein Menſchenlebennach dieſer

großen Zeit, in der die Kräfteſich entwickelten,

als Einflüſſe von außen das ſelbſteigene Weſen

von Bruder und Schweſter zu beſtimmen be—

gannen — die Summeausjenen Jahren,ſo iſt

es die künſtleriſche Betätigung, die aus den

gegebenen Anlagen zur Verpflichtung vorſich

ſelbſt,den Mitmenſchen und der Nachwelt er—

wächſt. Es iſt nicht anzunehmen, daß Frida

ſchon damals zur letzten Erkenntnis in dieſer

Hinſicht gelangte. Inſtinktiv und aus ungewoll—

tem, innerſtem Antrieb wirkte ſie mit, genießend

und beitragend. Wahrſcheinlich ließſie ſich nicht

bereits von einem Zielbewußtſein leiten, ſonſt

hätte ſie auch die Erfahrung gelten laſſen

müſſen, daß Uebung den Meiſter macht; ent—
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weder könne man es, oder dannſei esnicht

weit her mit dieſem Können, war undblieb

eigentlich ihre Meinung. Unddoch ſchätzte ſie

— wie manche Frühmorgenſtunde hat ſie, im

Bette liegend, den ausdauernd wiederholten

Klavieretüden Alberts zugehört — ſolche be—

harrliche Uebung als ſelbſtverſtändlich und

ließ auch die formale Wirkung des Geſangs—

unterrichtes gelten, den ſie im aufnahmefähig—

ſten Alter von Direktor Nabholz empfing, ohne

ihn freilich ſpäter ſyſtematiſch fortzuſetzen.

Mit der muſikaliſchen Anlage verband un—

ſere Frida einen ausgeſprochen künſtleriſchen

Sinn und einen merkwürdigſichern Blick für

echte Schönheitswerte, aus denenſieſeeliſche

Verklärung untrüglich herausſpürte, wie ſie um—

gekehrt bloße, äußerliche Aufmachung ſogleich

erkannte und ablehnte. Sie ſtellte Albert die

Sträuße, ordnete farbige Tüchlein, Vaſen und

Schalen mit Früchten oder ſchöne Sächelchen

zu den Stilleben, die aus ſeiner Meiſterſchaft

nicht wegzudenken ſind. Wie oft haben wir

drei vor einem im Entſtehen begriffenen Bilde
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geſtanden, wie oft dann auch ihrem ehrlich und

rückhaltlos geäußorten Urteil Recht gegeben,

wenn es zur Vollendunggelangenſollte

Im Element, auf ihrem ureigenſten Boden

bewegte ſich Frida dort, wo es den Geſchmack

auf die Geſtaltung einer intimen und gepfleg—

ten Häuslichkeit anzuwenden galt. Den Sinn

für „ſchöne, alte Sachen“ hatte ſie von ihrer

Mutter geerbt. Mit welchem Eifer, mit welcher

Hingabehatte ſie ſeinerzeit mit antiquariſchen

MöbelnundZierſtücken aus billigen Grämpler—

läden die höchſt beſcheidenen Wohnräume des

Dickner Schulhauſes heimelig eingerichtet; mit

welcher Entſchloſſenheit merzte ſie ſpäter aus

ihrer eigenen Ausſtattung das landläufige, an—

ſpruchsvolle Ameublement aus, um dafür Werke

einer edlen, altväteriſchen Handwerkskunſt zu

Ehren zu ziehen Bis aufskleinſte Figürchen

neben der Standuhr, Miniaturbild an der

Wand,Deckeli auf dem Konſoltiſchchen erſtreckte
ſichihre Liebe und ſorgſam ordnende,ſtickende,

nähende Hand! Woſie hinkam, in der Woh—

nung von Freunden, in Schaufenſtern und

Ausſtellungen erkannte ſie ſogleichdas Walten
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kultivierten Geſchmackes. Wenn irgend ein an—

ſprechendes Milieu ſie feſſelte, war ſie kaum

mehr wegzubringen,konnteſie in neidloſen Jubel

ausbrechen über das, was andern wohl gelun—

gen war. Soerfaßte ſie, in ſolchen Dingen reif

und erfahren geworden, mit vollem Bewußtſein

die letzte Aufgabe, die ſich uns über unſer

Leben hinaus ſtellte: die Einrichtung des

Füberghauſes. Ihr Verdienſtiſt es großenteils,

dieſem Gemeinſchaftswerk bei der Einzelaus—

ſtattung ſeine Eigenart und behaglich-wohnliche

Note verliehen zu haben, und gar oft warſie

es, welche der Rätſel einfachſte Löſung vor—

ſchlug, das Echte, das ihr über alles ging, mit

dem ſchönen Schein in Einklang zu bringen.

Eine Veranlagung, ie ſich merkwürdiger—

weiſe erſt nach dem Schlaganfall in ihren ſpä—

tern Jahren offenbarte, war vielleicht Grund—

bedingung ihrer künſtleriſchen Empfänglichkeit,

wenn nicht gar ihres aufletzte undtiefſte

Klarheit auch im Intellekt dringenden Grund—

bedürfniſſes: ein erſtaunliches Unterſcheidungs—

vermögen all ihrer Sinne. Für Farben, Klänge,
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fühlbare Stoffqualitäten, ja, ſelbſt für Geruchs—

und Geſchmacksempfindungen war ſie derart

ſenſibel, daß wir etwa ſpaßweiſe bedauerten, ſie

nicht in einem entſprechenden Beruf einſetzen

zu können Dazu kam eine geradezu dokumen—

tariſche Erinnerungsſchärfe für erlebte Situa—

tionen und Menſchen, die damit im Zuſam—

menhanggeſtandenhatten,obſchonſieſich deſſen

für nichts achtete: „Es wäregeſcheiter, für

Größeres und Wichtigeres ein gutes Gedächtnis

zu haben!“

* * *

Angezogen von dem Geiſt, der in dieſer Fa—

milie herrſchte, ſchloß ſich in Lichtenſteig Hein—

rich Edelmann ihm an, und gar bald war in

gegenſeitiger, inniger Zuneigung das weitere,

gemeinſame Schickſal begründet, deſſen ſchön

gewirkter Faden nach über vierzig Jahren nun

jäh abgeriſſen iſt Ganz und gar hingegeben an

die neue Beſtimmung, wäre Fridabereit ge—

weſen, ihrem Mannindiebeſcheidenſten Ver—

hältniſſe, in ein zweites Dicken zu folgen,

wenn ſie nur mit dem Elternhaus in Fühlung
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bleiben konnte. Denn ihr Ehrgeiz war von

Stund an, nur ihm zuleben undnicht eine

irgendwie gehobene Stellung. Als ſich ihm in

St. Gallen ein neuer Wirkungskreis auftat,

folgte ſie ihm dorthin in den eigenen Haus—

ſtand, wo ihr das Wohlbefinden ihres Gatten

erſte Sorge war. Sich mit den verfügbaren

Mitteln beſtmöglich einzurichten, war für ſie

ſelbſtverſtändlich; keine,auch die kleinſte Ver—

richtung war ihr zu gering. Es lebte etwas

vom raſtloſen Pflichteifer Lisbeth Näfs, Pe—

ſtalozzis ſelbſtloſer Helferin, in ihr: „Sie hat

gedient und geſorgt. Sie räumte auf, wuſch

Böden und Fenſter, und das Hauserſchien ſtets

blitzblank. Aber ſie arbeitete nicht nur der—

geſtalt mit den Händen ordnend: Aus jedem

ihrer Worte ſprach ſelbſtverſtändliche Gradheit

und Verſtändigkeit. Bei höchſter Einfachheit

und Unſchuld hatte ſie eine Feſtigkeit des Wil—

lens und eine Reinheit des Herzens, die allem,

was vonihr ausging, eine eigentümliche Kraft

gab. So waresihr Geiſt, der als ein Segen

über dem Hauſe lag.“ Undſo hat unſere Frida

ihre Pflichten, die ſie ſich ſtets ſelber für die
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Notwendigkeiten des Lebensvorſchrieb, ſtreng

aufgefaßt und unermüdlich, manchmal über

ihre Kräfte, im kleinſten ſelbſt erfüllt. Wie

Lisbeth erſchöpfte ſie ſich aber nicht in denzeit—

lichen Dingen des Haushaltes. Nicht nur be—

wies ſie, ohne große Worte darüber zu machen,

ein erſtaunliches Verſtändnis für die höhern

Werte des Lebens, ſondern ſie entwickelte ge—

radezu einen Ehrgeiz, vorhandene Fähigkeiten

anzuſpornen, um Dauerndeszuhinterlaſſen.

Höchſte perſönliche Anſpruchsloſigkeit mit

Geringſchätzung des Gelderwerbes, von Mode—

Allüren, Verzicht auf Reiſen und Geſellſchafts—

anläſſe zeichneten den eigenen Weg aus,den ſie

ging. Schlafloſe Nachtſtunden, die ſie je länger,

je mehr in Kauf zu nehmenhatte, füllten ihr

Sinnen und Trachten mit Vorſorge für ihre

Nächſten, Gatten und Bruder, fürdieſieſich,

da ihre Ehe kinderlos geblieben, aufopferte

Wennandereinnichtiger Zerſtreuung auf—

gehen, ſo bedeutete für ſie das Alleinſein, ja,

Einſamkeit, eine Vertiefung ihres innern Le—

bens Wie manche Nachmittage und Abende
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hat ſie neben dem Radio zugebracht, nähend,

ſtrickend, als ob ihr ein guter Freund dabei

vorläſe. Wähleriſch in der Programmauswahl,

gab ſie ſich mit Seligkeit einer guten Sing—

ſtimme hin. Bei wertvollen Hörſpielen oder

beim Vortragliterariſcher Meiſterſtücke machte

ſie völlig mit; oft hat ſie, allein und doch im

Geiſte verbunden mit den Darſtellern, bei

Gotthelfs Erzählungen oder Ernſt Balzlis Be—

arbeitungen von ſolchen die Kernſtellen mit

hellem Lachen begleitet, wie ſie früher bei

Gaſtſpielen des Theaters die vollendete Schau—

ſpielkunſt der Reinhartbühne aufs höchſte genoß.

Ausſpannung und Erholung — mehrnoch:

ein vollkommenes Aufleben im altvertrauten

Milieu bedeutete nach wie vor das Dicken. Daß

dort Pfingſten und Bettag zu kurzen Unter—

brechungen, die Sommer⸗ und Winterferien

aber zu längerem Aufenthalt verbracht wur—

den, galt nach und nach als Gewohnheitsrecht.

Dort widmete ſie ſich tagsüber dem einfachen

Haushalt und führte Ida Bleiker, die noch zu

ihrer Schulzeit denſelben zu beſorgen begon—
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nen hatte und mit den Jahren zum treuen

„Mädchen für alles“ heranwuchs, in all das

ein, woran manſich gewöhnt hatte und was

einem deshalb bekömmlich war, ordnete, um—

ſichtig und emſig mithelfend, in Stube und

Kammer, Küche undKleiderſchrank die laufend

nötigen Erneuerungen an. Damitbefriedigte

ſie ihren ſtets lebhaften Tätigkeitsdrang. Der

Abend aber war derſtillen, höhern Freude

gewidmet, der Tochter aus Elyſium, die immer

wieder den Götterfunken aufleuchten ließ:

Alberts Malerei, Klavier- und Orgelſpiel,

Heinis regelmäßiges Vorleſen und ihr eigener

Geſang — ach, die alten, ſchönen Lieder! —

Dasalles füllte ſelige Stunden bis in dietiefe

Nacht hinein, draußen auf dem Bänklein, wenn

der Mond ſchweigend überm ſchwarzen Schwand—

wald aufging, in der heimelig erwärmten

Stube, wenn es howaldete und der Schneeſturm

an Läden und Fenſtern rüttelte. Vonſolch in—

nigem Erleben hat für uns Hans Brühlmanns

„Herabkunft der Freude“ einen eigenen, unbe—

ſchreibbaren Goldgrund erhalten, der nachleuch—

tet in unſere letzten Tage.
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Das waren auch die Wochen, die man Gäſten

widmenkonnte. Liebe Bekannteſtelltenſich ein,

darunter einigemale Paul Tanner und Frau,

mit denen manſich ſonſt in St. Gallen faſt

regelmäßig traf, wenn Albert dort — wöchent—

lich einmal — Anſchluß anſtädtiſches Treiben

ſuchte. Wir haben es immerbedauert, dieſe

Beziehungen zu den Herisauer Freunden ver—

hältnismäßig ſpät erſt aufgenommen zu haben

Das ganz anders geartete appenzelliſche Natu—

rell hatte Frida immer angeſprochen. Den

ſchlagfertigen Witz ſchätzte ſie, wenn ergeſcheit,

kritiſchund nicht ordinär oder verletzend war,

nicht weniger als das kernige, breitſpurige We—

ſen der Berner — nicht umſonſt hat ſie beider

Mundartvor der eigenen den Vorzug gegeben

Mit Tanners hatte manſich ſeitden Anfängen

der Trachtenbewegung gefunden Frida hatte

den Einſatz ihres Mannes auf dieſem Gebiet

unterſtützt mit echt weiblichem Intereſſe für die
verſchiedenen Landſchaftsformen, für Währ—

ſchaftigkeitin Stoffen, Machart und Zutaten

bis in die letzten Einzelheiten, und mit den

Schöpferinnen der Toggenburger und Rheintaler
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Trachten, Frau Looſer und Hedwig Scherrer,

eifrig Rats gepflogen Zu unvergeßlichen Er—

lebniſſen wurden ihr die Anläſſe in Luzern und

Einſiedeln, als dieſe erſten, ſchweizeriſchen

Trachtentreffen ſich noch in intimem, ſozuſagen

freundſchaftlichem Rahmen abwickelten. Wie

wohl fühlte ſie ſich wenn man mit Tanners,

Lochers und Frau Kaiſer aus Bern in Herisau

oder im Dicken zuſammenkam undkleine Trach—

tenfeſte in der eigenen Stube feierte! War

dann Paul Tannerbeſonders gut aufgelegt,

daß er mit ſeiner unnachahmlichen Erzähl⸗- und

Fabulierkunſt ſein menſchliches Repertoire“

vor Ohren und Augen zauberte, Wahrheit und

Dichtung zu köſtlichen Situationen verſchmolz

und als Onderhaalter im beſchte Sinn des

Wortes“ mit träfem Witz würzte — aber gaall
fiit, dann war Frida mitihremrückhaltloſen,

befreienden Lachen das hellſte Echo des dank

bar empfänglichen, kleinen Publikums Solch

echten Humor wußte ſie auch den vielen Sonn—

tagnachmittagen abzugewinnen, wenn ſie ihren

Mannhinausziehen ließ allein; denn das

Wandern wurde ihr von Jahr zu Jahr be—
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ſchwerlicher. Dann ſtellte ſich gewöhnlich ihre

Landskraft aus dem Toggenburg, Frau Aerni—

Grob ein, und wasſie vom frühern „Ebnetli“

oder ihrer Familie kurzweilig und mit untrüg—

lichem Gedächtnis zu erzählen wußte, war ihr

neben guten Radioſendungendieliebſte Unter—

haltung.

* * *

Der zunehmend intenſiver werdenden Be—

ſchäftigung ihres Gatten mit der toggenburgi—

ſchen Geſchichte ſtand Frida an ſich fremd gegen—

über. Hiſtoriſche Abſtraktionen, losgelöſt von

den ſchönen Formen früherer Kunſtfertigkeit,

warenihr ſchwer faßbar. Aberſie ahnte, welche

Werte ihnen für die Wiſſenſchaft innewohnten

und gabſich willig gelegentlicher Lektüre von

Proben, zuletzt noch aus der im Entſtehen be⸗

griffenen Landſchaftsgeſchichte hin. Dafür hatte

ſie ein Anrecht, mitzureden über dieſprachliche

Geſtaltung, ein ſicheres Gefühl für klaren Aus—

druck und ſogar für ſaubere Beweisführung, an

welche ſie hohe Anſprüche ſtellte. Als dann

gegen das Endeſeiner Lehrtätigkeit an ihn der
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Ruferging, die Leitung des Hiſtoriſchen Mu—

ſeums zu übernehmen,ſchreckte ſie wohl vor

noch ſtärkerer Beanſpruchung zurück, geriet aber

doch in temperamentvollen Eifer für eine ihr

näher liegende Aufgabe, „ſchöne alte Sachen“

zu betreuen und die anvertraute Sammlung

mit ſolchen zu bereichern. So verfolgte ſie auch

mit Intereſſe die Obliegenheiten, die ſich ihm

im Heimatſchutz für toggenburgiſche Belange

ſtellten und konnteſich rechtſchaffen ärgern über

Verſtändnis- und Rückſichtsloſigkeit, mit der

altes Kunſtgut etwa behandelt wird. Von der
Penſionierung ihres Manneshatteſie gehofft,

ihn nun auch mehr umſich zu haben; aberſtill—

ſchweigend opferte ſie ſolche Erwartungen den

mancherlei Verpflichtungen, die ihn ihr oft und

lange entzogen UAmſomehr genoß ſie auf einem

gelegentlichen Fährtlein an den Bodenſee, ins

Appenzellerland oder oberſte Toggenburg die

Eigenart von Land undLeuten,ſchöne, alte

Bauwerke und gepflegte Innenräume undließ

ſich gerne mit deren Bewohnern in ihre häus

lichen Verhältniſſe ein. E chli ſprööchle mit

eme alte Fräuli, geduldig abloſe, was gern
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vezele möcht!“ — ſo ſuchte ſie den bald gefun—

denen, menſchlichen Kontakt, und immer taten

ſich ihr die Herzen Unbekannter auf, die ihr

ehrlich zutunliches Weſen allſogleich heraus—

fühlten. Ein paarſtille Herbſtferien auf der

Reichenau, wo die Reſte einer großen Kultur—

vergangenheit und die abendlich dämmrige

Ruhe des Gnadenſees ſie beglückten, waren

wohldie nachhaltigſten dieſer auswärtigen Er—

lebniſſe geweſen.

* * *

Eine ausgeprägt kritiſche Einſtellung hatte

Frida Edelmann von ihrem Vater übernom—

men, der zeitlebens ohne Rückſicht auf ſeine

Stellung, ohne nach links oder rechts zu ſchauen,
für Recht und Wahrheit gefochten hatte. Seinen

Grundſatz: „Höret nicht auf ihre Worte, achtet

nur auf ihre Taten!“ machteſich die gleich—

geſinnte Tochter in der Beurteilung der Men—

ſchen und ihres Handelns zu eigen, mochte ſie

damit auch einem gewiſſen, dauernden Miß—

trauen verfallen. Illuſionen begegnete ſie mit

Zweiſel; ſchöne Pläne erdauerte ſie gründlich,
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ehe ſie in ſolche einſtimmte, um ſie dafür, wenn

ſie ſichvertreten ließen, mit Nachdruck und Aus—

dauer zu verfolgen. Auch die Politik in ihren

großen und grundſätzlichen, ſozuſagen menſch—

lichen Problemenließſie nicht gleichgültig, und

manchmalhatſie mitdereinfachſten, nächſtlie—

genden Frage verklauſulierte Redensarten und

gewundene Erklärungen bloßgeſtellt. Die Ver—

fechterin des„Nie wieder Krieg!“ kann dieſen

nicht glühender gehaßt haben als unſere Frida.

Wieofthatſie leidenſchaftlich und verzweifelt

ausgerufen, ob denn gegen Drohungen und Rü—

ſtungen nichts Wirkungsvolles unternommen

werde. Was wardas, vor 1945, für eine Span—

nung geweſen, als unter dem unerträglichen

Druck eines hohlen, unmenſchlichen Herrſchafts—

gebildes die verheißende Stimmedesengliſchen

Senders allein noch die Hoffnung aufendliche

Befreiung und die Wiederkehr menſchenwürdi—
ger Zuſtände wachhielt!

Schöne oder geſcheite Worte zu hören, anſtatt

den Beweisſchlichter Tat zu ſehen, lehnte ſite

auch in der religiöſen Form ab; Albert
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Schweizer war und blieb ihr da unverrückbares

Vorbild eines tätigen, opferbereiten Chriſten.

* * *

In Fridas fünfzigſtem Lebensjahr trat die
erſte, bedrohliche Störung ihrer bisher unklag—

baren Geſundheit ein In den Tagen, als die

Weltlage für unſer Land gefährlich wurde und

man ſich auf das Schlimmſte gefaßt machen

mußte, wurde plötzlich eine ſchwere Operation

nötig. Der ärztliche Eingriff war gelungen;

aber mit dem vorübergehenden Verluſt des

Sprachvermögens war ihr auch das Vertrauen

in den Gebrauch ihrer Singſtimme genommen,

und — kritiſch, wie ſie auch gegen ſich ſelbſt war

— ein halbes Gelingen hätte ſie niemals er—

tragen. Was Frida im Tiefſten und Letzten

ihres Innern bewegte, hatſie ſtets ſcheu ver—

hüllt; aber es hatte, verhalten und in unſag—

barem Ausdruck, jeweils aus Dämmerung und

Dunkelheit herübergeklungen —

Ein wenig Wohllaut und Geſang

Und eine ganze Seele



Verſtummt warendie, ach, ſo vertrauten Lie⸗

der, verſunken jene Welt, die ſichnur in Tönen

andeuten, nicht mit Worten ausdrücken läßt.

OhneAufhebens trat ſie nun zurück in die

Reihe der Empfangenden und genoß dankbar

mit dieſen ſchöne, echt empfundene Darbietun—

gen, ſelbſt in der Erſatzform einer vollkomme—

nen Radioſendung. Eichendorffs Nachruf“ in

der Vertonung Othmar Schoecks und geſungen

von Ilona Durigo, warihrinſeinem tiefen

Gehalt mehr als bloßer Wohlklang und ein

Lieblingslied im gewöhnlichen Sinne. Nicht

anders als LudwigRichters Holzſchnitte, deren

engleinumſpielte Abend- und Sternenhimmel

den Blick in die Ewigkeit auftun.

Körperlich nach und nach wieder leiſtungsfähig

geworden,ſtellte ſich bei ihr neuerdings die alte

Schaffensluſt ein; es war, als ob der drohende

Fingerzeig, den ſie erfahren, ſie erſt recht an—

triebe zu wirken, ſolange es Tag ſei Sotäuſchte

ſie ſich beſeeltvon vermehrtem Pflichtgefühl, in

ihren Kräften, und wennſievielleicht doch Be—
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ſchwerden fühlte, ſo verheimlichte ſie dieſe, bis

ihr Herz anfing, die zugemuteten Leiſtungen zu

verweigern. Wie gerne hätte ſie noch mehr mit—

gewirkt, als es galt, die Einrichtung des Fü—

berghauſes zu vervollſtändigen; aber ſelbſt vor—

übergehende Ortswechſel und vor allem der

Föhn ſteigerten, indem noch Diabetes dazu

kam, ihr ſchlechtes Befinden In einer ſchlim—

men Nacht Ende Januardes vorletzten Win—

ters überkam ſie ein Herzinfarkt, aus dem ſie

nicht genügend Konſequenzen zog und, im Spi—

tal notdürftig hergeſtellt, bald wieder heimzu—

kehren begehrte.Heim, nur heim!“, wo es ihr

immer am wohlſten geweſen, woſie aber auch

ihrem Mannedie Arbeitzuerleichtern trach—

tete und dabei ſich ſelber zu wenig ſchonte Die

letzten Weihnachten, der letzte Jahreswechſel im

„Acker“ wurden für ſie, als Eßluſt und Schlaf

faſt völlig ſchwanden, eher zur Qual als zur

Erholung, und noch einmal wurdeein Klinik

aufenthalt nötig. Noch ging es den Sommer

über leidlich. Die ſyſtematiſche Behandlung

durch den Spezialiſten ſchien, umſomehr als ſie

zu dieſem größtes Vertrauen gewonnen hatte,
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Erfolg zu verſprechen. Aber eine andere Gefahr

hatte ſich nicht ermeſſen laſſen und ſteigerte ſich
ſelbſt bei eingeſchränkteſter, häuslicher Tätig—

Feit da ihr Temperament das gebotene Maß

an Ruhe immerwieder durchbrach; es war ihr

einfach nicht gegeben, die Hände in den Schoß

zu legen, ihre Sorge für andere auszuſchalten,

ſich gänzlich zu entſpannen.

Asihr Gatte am frühen, lieblichen Abend

des 28. Septembers heimkehrte und vermeinte,

ſie wohlaufgelegt an ihrem gewohnten Plätz—

chen bei einer leichten Beſchäftigung zu treffen,

fand er ſie ſprach- und bewegungslos am Boden

liegend; nur die weitgeöffneten Augenblickten

ihn fragend an. Mit MüheundderHilfe einer

dienſtbereiten Nachbarin aus ihrer unbequemen

Lagebefreit, ließ ſie anſcheinend gelähmt und

bewußtlos, die Vorkehren deseiligſt herbei—

gerufenen Arztes über ſich ergehen, erkannte

weder Albert, noch Ida, die unverzüglich her—

gereiſt waren

Als wir, wie vor fünfzehn Jahren zur

ſchweren Operation, hinausfuhren zum Spital
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und ſie ſcheinbar ſchlummernd auf der Trans—

portbahre lag, kam als letztes, gehauchtes Wört—

lein von ihren unmerkbar zuckenden Lippen:

Heini!“ Es faßte wie ein Reflex zuſammen,

was ihr Halbbewußtſein erfüllte, was Inhalt

und Endzweck ihres Lebens geweſen war und

bedeutete für ihn, der neben ihr kniete, den

Abſchied vom Liebſten, das um ihn geweſen,

von einer beinahe fünfzigjährigen Lebens—

gemeinſchaft, die nun unwiderruflich abgeriſſen

war. Lag in dieſem Scheidewort Dank, Klage,

Mahnung? Wollte ſie, beſorgt und bekümmert

um ſein Wohlergehen wie immer, ihm noch

hundert Kleinigkeiten ſagen?Denk dran

vergiß nicht! .“ Noch kämpfte, zwei Tage und

drei Nächte, ihr tapferes Herz. In dererſten

Morgenfrühe des erſten Oktobertages hauchte

ſie, umfangen vom Gatten, im einſamen Spital—⸗

zimmer ihr liebes Leben aus, und als von der

nahen Kirche die Glocke erklang, ſenkte der Tod

ſeine Schatten auf das müde Angeſicht

* * *
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Frida Edelmann war,beialler Beſcheiden—

heit der Stellung, die ſieim Leben eingenom—

men hat, das höchſte Glück der Erdenkinder be—

ſchieden, eine ausgeprägte Perſönlichkeit, ſi

ſelber treu zu ſein und ſich zu geben, wie ſie

war. Obauch der Spiegel ihrer Seele verdun—

kelt iſt, in dem ſich alles, was ſie anſprach, in

ſeltener Klarheit läuterte,in wundervoller Re—

ſonnanz verſtärkte, wenn uns auch daserhoffte,

letzte Idyll eines gemeinſamen, in Ruhe ver—

klingenden Alters verſagt bleibt, ſo haben wir

das als unabänderliches Schickſal hinzunehmen.

Ihr Bild, markant umriſſen, wird in unſerer

Erinnerung fortleben, weiterleben mit dem

ſtillen Dank für ihre Selbſtloſigkeit, in Aner—

kennung ihres Charakterbekenntniſſes und ihrer

Aufgeſchloſſenheit für alles Schöne und Edle.

Unſere Trauer hat zurückzutreten hinter der

tröſtlichen Einſicht, daß der Verſtorbenen

größere Beſchwerden des Alters und zermür—

bender Krankheit erſpart geblieben ſind, unter

denen ſie, die ſich ſtets vom Bild unverwüſtlich

blühenden Lebens bezaubern ließ, am meiſten
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gelitten hätte. Sie ſollund wird uns lebendig

umgeben, wie ſie uns ſo manchmal mit ihrem

beſeeligenden Singen verſprochen hat:

„Vondirgeſchieden,

Bin ich bei dir;

Woduauch weileſt,

Biſt du bei mir“

41



Agchruf
von Eichendocff

Uona Durigo Omar Schoeck
4

    

 

[——————170—3
F———— — —

 

—————————
B⸗ ——ια
AM
Mα—

Aac———
Dern α-,

V- —————

—α

Da⸗ —⸗

M—

αα—
α,αALααι

ιι
—————— 7—

*



  



 



 



 



Zentrabiblotnek Zurich

—DI 



 


